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Samstagvormittag in der Vorstadt, Wert-
stoffhofbesuch. Im Plastikmüllbereich
drängeln sich die Eigentümer von Reihen-
mittelhäusern, Doppelhaushälften und
anderen Immobilienformen. Sie sortie-
ren ihre ausgespülten Joghurtbecher, Ge-
tränkekartons, Styroporformteile, Verpa-
ckungsfolien oder PET-Flaschen. Danach
steht der Einkauf an, im Supermarkt
sieht man sich wieder. Später müssen die
Kinder erzogen oder transportiert wer-
den. Aufräumen steht auch auf der Wo-
chenend-To-do-Liste, und im Genick lau-
ert mit schwerem Gewicht diese grässli-
che Grundsteuererklärung, welche die
Nachbarn, Freunde und Verwandte zwar
auch noch nicht gemacht haben, über die
sie aber trotzdem die schlimmsten Hor-
rorgeschichten erzählen.

Im Traum von der Immobilie im Grü-
nen tauchen solche Elemente nicht auf.
Die Vorstellung vom Wohnglück gleicht
eher der prototypischen Bausparkassen-
werbung: Schöne Menschen lächeln auf
makellos saftigem Rasen, der niemals ei-

nen Dürresommer erleben wird, und da-
hinter spiegeln die frisch geputzten Fens-
ter des energieeffizienten Kleinfamilien-
Palasts. Aber wenn Träume mit der Reali-
tät kollidieren, entsteht meist emotiona-
ler Blechschaden. Gerade haben Alois
Stutzer und Reto Odermatt von der Uni-
versität Basel eine Studie publiziert, die
zeigt: Ein Immobilienkauf macht weniger
glücklich, als Eigenheimler vor Bank-
und Notartermin annehmen.

„Dass Wohneigentum Menschen glück-
lich macht, ist vermutlich eine der am wei-
testen verbreiteten intuitiven Annahmen
über Glück“, schreiben die Ökonomen im

Journal of Happiness Studies. Vom ameri-
kanischen Traum bis zum schwäbischen
Häuslebauer: Wer eine Immobilie besitzt,
hat es geschafft. Laut Studien verbinden
Menschen mit Wohneigentum das Gefühl
von Kontrolle, Wohlstand sowie Sicher-
heit, von Gemeinschaft und erhöhtem so-
zialen Status. Aus diesem Denken speist
sich vermutlich die Annahme, man werde
schon so glücklich werden wie die Men-
schen in Zeitschriften oder der Bauspar-
kassenwerbung, wenn einem erst das
Haus mit Handtuchgarten gehören wird.

Die Daten des seit 1984 regelmäßig er-
hobenen deutschen Sozio-oekonomi-

schen Panels (SOEP), welche Odermatt
und Stutzer auswerteten, zeigten aber,
dass Wunsch und Wirklichkeit nicht ganz
Schritt halten. Wohneigentum erhöht die
Lebenszufriedenheit zwar ein wenig,
aber eben nicht so stark, wie die meisten
Befragten dies im Vorfeld vermuteten.
Vor allem treffe das auf Menschen zu, für
die das Streben nach Besitz und Status
zentral ist, so die Ökonomen.

Und für alle anderen gilt vermutlich:
Nach fünf Jahren in der eigenen Immobi-
lie haben Gewöhnungseffekte sowie neue
Träume und Ansprüche die anfängliche
Zufriedenheit abgeschliffen. Die Nach-
barn sind vielleicht doch anstrengender
als gedacht (und besitzen ein größeres
Haus), auch in der Doppelhaushälfte
plagt der Alltag. Außerdem unterschät-
zen viele laut Studien offenbar, wie sehr
ihnen ein Kredit im Nacken sitzen kann.
Man trifft sich dann beim Wertstoffhof
und könnte gemeinsam klagen. Auf ho-
hem Niveau jammert es sich schließlich
am besten. sebastian herrmann

Mein Haus, mein Glück?
Wohneigentum macht weniger

zufrieden, als die meisten Menschen glauben

Süddeutsche Zeitung GmbH,
Hultschiner Straße 8, 81677 München; Telefon 089/2183-0,

Telefax -9777; redaktion@sueddeutsche.de
Anzeigen: Telefon 089/2183-1010 (Immobilien- und

Mietmarkt), 089/2183-1020 (Motormarkt),
089/2183-1030 (Stellenmarkt, weitere Märkte).

Abo-Service: Telefon 089/21 83-80 80, www.sz.de/abo

A, B, F, GR, I, L, NL, SLO: € 4,20;
dkr. 34; kn 36 / € 4,78; SFr. 5,40

Am Samstag ab und zu sonnig, meistens
jedoch bewölkt mit Regen oder auch
Gewitter. Auch an den Alpen regnet es
länger. Oberhalb von 1300 Höhenmetern
Schnee. Acht bis 17 Grad. An der Nordsee
Sturmböen. � Seite 14

München – 440 Leichen sind in der von
der Ukraine zurückeroberten Stadt Isjum
in einem Massengrab entdeckt worden.
Es handle sich bei ihnen überwiegend um
Zivilisten, sagte Polizeichef Ihor Klymen-
ko am Freitag. In Isjum sollen mindes-
tens tausend Zivilisten durch Granaten
oder Raketenangriffe der russischen
Armee gestorben sein. sz � Seite 9

von roman deininger
und uwe ritzer

Ein V-Mann des Bundeskriminalamtes
(BKA) hat nach Informationen der Süd-
deutschen Zeitung im November 1985 kon-
krete Hinweise auf den Aufenthaltsort
von Samer Mohamad Abdullah geliefert.
Das ist einer der drei Attentäter, die 1972
das Feuergefecht am Fliegerhorst Fürsten-
feldbruck nach dem Terroranschlag auf
die israelische Olympiamannschaft über-
lebt hatten und wenig später aus deut-
scher Haft freigepresst worden waren. Sa-
mer, so der Informant, wohne mit falscher
Identität in West-Berlin und pendele täg-
lich in den Ostteil. Dort arbeite er im Ver-
bindungsbüro der Palästinensischen Be-
freiungsorganisation (PLO).

Trotz dieser präzisen Spur erklärte sich
das Polizeipräsidium München, das bei
den Ermittlungen in Zusammenhang mit
dem Olympia-Attentat federführend war,
für nicht zuständig und unternahm
nichts. Der BKA-Hinweis landete in der
Ablage. Dies geht aus der seit 50 Jahren un-
ter Verschluss gehaltenen Polizeiakte
1389 hervor, welche die SZ mit einer Aus-
nahmegenehmigung im Staatsarchiv
München einsehen konnte.

Damit erhalten Spekulationen neue
Nahrung, wonach es zwischen der damali-
gen sozial-liberalen Bundesregierung
und den Palästinensern einen geheimen
Deal gab, der ein Untertauchen der Terro-
risten ermöglichte. Vor allem in Israel ver-
mutet man eine solche Absprache. Die
überlebenden Attentäter saßen nach ihrer
Verhaftung in Fürstenfeldbruck in drei
bayerischen Gefängnissen in Untersu-
chungshaft. Im Zuge der Entführung ei-
ner Lufthansa-Maschine Ende Oktober
1972 wurden sie binnen weniger Stunden
freigelassen, wobei die Entlassungspapie-

re bereits vorgefertigt waren und auch
Kleidung vorab für sie bereitgestellt wur-
de. Mithilfe Libyens konnten sie untertau-
chen. Mit fünf Gesinnungsgenossen hat-
ten sie bei den Spielen in München am 5.
September 1972 das israelische Team
überfallen und elf seiner Mitglieder und ei-
nen deutschen Polizisten getötet. Bei ei-
nem Feuergefecht mit der Polizei am Flie-
gerhorst Fürstenfeldbruck waren auch
fünf der acht Terroristen getötet worden.

Gegen die drei überlebenden Mitglie-
der der Untergrundorganisation „Schwar-
zer September“, von denen sich eines un-
längst in einer ARD-Dokumentation expli-
zit als Mörder der elf Israelis outete, liefen
nach dem Attentat Ermittlungsverfahren
wegen Menschenraub und Mord. Im
Herbst 1985 teilte das BKA dem bayeri-

schen Landeskriminalamt (LKA) neue Er-
kenntnisse über die Aufenthaltsorte der
drei Terroristen mit. Es berief sich auf ei-
nen V-Mann, der angab, einer arbeite als
Straßenbauingenieur in Saudi-Arabien.
Der Zweite lebe in einem Vorort von Tunis.
Der Dritte lebe mit einer falschen däni-
schen Identität in West-Berlin. Er habe
sein Äußeres verändert, doch auffällig sei
ein Gehfehler, zurückzuführen auf eine
Verletzung bei der Schießerei in Fürsten-
feldbruck. Der Mann pendele fast täglich
nach Ost-Berlin, wo er für den PLO-Statt-
halter in der DDR arbeite.

Das BKA hielt die Angaben des noch fri-
schen V-Mannes zumindest für glaubwür-
dig genug, um eine Überprüfung anzure-
gen. Das bayerische LKA leitete die Infor-
mationen an die Münchner Polizei weiter.

Doch dort hielt sich der Ermittlungseifer
in engen Grenzen. Am 29. November 1985
notierte ein Münchner Kriminaler: „Vom
Schreiben BKA-TE-34-3 vom 11.11. wurde
Kenntnis genommen.“ Und weiter: „Der
Zuständigkeitsbereich des Polizeipräsidi-
ums München ist im Hinblick auf anfallen-
de Ermittlungen nicht betroffen.“ Der
BKA-Vermerk wanderte der Notiz zufolge
in die Ablage.

Es bleibt unklar, ob der Hinweis versan-
dete oder vielleicht bewusst komplett
ignoriert wurde – so, wie Hinweise auf ein
bevorstehendes Attentat im Vorfeld der
Münchner Spiele von den Sicherheitsbe-
hörden nicht aufgegriffen wurden. Weder
BKA noch LKA oder die Münchner Polizei
können auf SZ-Anfragen dazu Angaben
machen. Man habe längst alle Ermitt-
lungsakten an die staatlichen Archive ab-
gegeben, heißt es aus dem Polizeipräsidi-
um. Allerdings sind die Akten des Olym-
pia-Attentats nirgendwo zentral erfasst,
und Historiker halten es für gut möglich,
dass im Keller so mancher Behörde noch
brisantes Material schlummert.

Israelische Medien und Hinterbliebene
der Opfer von 1972 werfen Deutschland
seit 50 Jahren vor, die Aufklärung des At-
tentats und die Strafverfolgung der Täter
bewusst verschleppt zu haben. So wurden
routinemäßig und mit überschaubarem
Eifer geführte Ermittlungen gegen die im
damaligen Krisenstab verantwortlichen
Minister und Polizeiführer, denen beim
Versuch der Geiselbefreiung in Fürsten-
feldbruck haarsträubende Fehler unterlie-
fen, nach wenigen Wochen eingestellt. Ih-
nen sei kein Fehlverhalten unterlaufen,
hieß es. Auch Verfahren gegen rechtsextre-
me Helfershelfer, die Abu Daoud, dem
Drahtzieher des Attentats, halfen, verlie-
fen im Sande oder endeten mit erstaun-
lich milden Gerichtsurteilen. � Seite 8
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Berlin – Das deutsche Geschäft des russi-
schen Ölkonzerns Rosneft wird ab sofort
von der Bundesnetzagentur geführt. Das
Bundeswirtschaftsministerium unter-
stellte die Raffinerien von Rosneft per An-
ordnung der Treuhandverwaltung durch
die Bonner Behörde. Dazu zählt auch die
wichtige Raffinerie im brandenburgi-
schen Schwedt. Russland sei „kein ver-
lässlicher Energielieferant“ mehr, sagte
Bundeskanzler Olaf Scholz am Freitag in
Berlin. Gleichzeitig wolle die Bundesre-
gierung alles dafür tun, die Raffinerie in
Schwedt zu sichern. Sie bezieht bisher ihr
Öl fast ausschließlich über die Druschba-
Pipeline aus Russland. Ziel sei es, Öl künf-
tig über die Häfen in Rostock und Danzig
zu beziehen. Dafür müssen allerdings ei-
nige Pipelines ertüchtigt werden. Mit ins-
gesamt einer Milliarde Euro wollen Bund
und Länder den betroffenen Regionen
helfen. miba � Seite 4, Wirtschaft
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Vorwiegend Zivilisten
in Massengrab

M I T I M M O B I L I E N - ,
S T E L L E N- U N D
MO T O R M A R K T

Am Flughafen München-Riem bestiegen am 29. Oktober 1972 die freigepressten
palästinensischen Terroristen eine Maschine nach Zagreb.  FOTO: HANS GEBHARDT/IMAGO
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Olympia-Attentäter lebte wohl in Berlin
Einer der Palästinenser, die 1972 den Anschlag in München verübten, soll sich später

unbehelligt in West-Berlin aufgehalten haben – mit dem Wissen deutscher Sicherheitsbehörden
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Eine Wiesn
wie noch nie

Nach zwei Jahren Pause
startet in München das Oktoberfest.

Es wird ein Riesenereignis –
in jeder Hinsicht

� Buch Zwei, Meinung,
München, Stil

(SZ) Familienzusammenkünfte werden
manchmal Familienfeiern genannt. Ge-
wiss, hin und wieder kommt es vor, dass
Familien wirklich miteinander feiern,
fröhlich oder traurig sind, weil jemand ge-
boren wurde, geheiratet hat oder gestor-
ben ist. Es soll sogar Familien geben, in
denen sich Tanten, Schwiegersöhne und
Großeltern verstehen. Das allerdings gibt
es ähnlich selten wie einen Firmenerben,
der die Linkspartei wählt, oder einen ZZ-
Top-Vollbart bei einer Person, die mens-
truiert. Die meisten Familien sind keine
Neigungs-, sondern Gewöhnungsgrup-
pen, deren Gemeinsamkeit darin be-
steht, dass ein Teil von ihnen ähnliche
Erbanlagen hat, während ein anderer
Teil mit diesen Erbanlagenträgern
(m/w/d) amourös, ökonomisch oder oh-
ne nachvollziehbare Begründungen ver-
bunden ist. Der gegelte Schwiegersohn
mit dem Mercedes G gehört genauso zur
Familie wie die maskenverweigernde
Schwester oder der Großvater, der, seit-
dem er Pornhub entdeckt hat, ein begeis-
terter Internetnutzer geworden ist.

Als es noch die Wehrpflicht gab, hieß
es immer, junge Männer sollten zur Bun-
deswehr gehen, weil sie da mit den ver-
schiedensten Leuten zusammenkämen,
die sie später im Leben nicht mehr träfen.
Der Militärdienst – übrigens auch der Zi-
vildienst – sei so etwas wie soziales Trai-
ning. Eine mehrtägige Familienfeier
macht, sozial gesehen, zwei Monate bei
den Panzergrenadieren locker wett. Die
Windsors sind so ein Fall, obwohl die Ver-
dienste der nun gestorbenen Königin rie-
sig sind und man selbst als überzeugter
Republikaner – und was anderes könnte
man in einem Land sein, das mal von den
Hohenzollern regiert worden ist – großen
Respekt vor der Königin hat. Dennoch:
Wenn die neue Prinzessin von Wales und
ihre amerikanische Schwägerin rabenfar-
big gekleidet nebeneinanderstehen, hat
selbst der TV-Zuschauer den Eindruck,
die beiden würden sich gerne anschreien.
Andrew möchte man wirklich nicht zum
Bruder haben, und die Queen Consort,
die alles mit gebrochenem Zeh durch-
steht, ist von jener Noblesse umwölkt, die
man zu zeigen hat, wenn man das Lieb-
lingspferd nach einem Steeplechase-Un-
fall erschießen musste.

Eine Familienfeier bei den Windsors,
zumal die Beisetzung der Königin, ist na-
türlich nichts Privates, sondern eine
Staatsaffäre. Das hat überwiegend Nach-
teile, aber auch kleine Vorteile. Man muss
zwar den genpoolmäßig nahestehenden
europäischen Hochadel einladen, kann
aber sonst etwas picky sein. Russen, also
offizielle Staatsrussen, will man zum Bei-
spiel nicht bei der Beisetzung sehen. Das
Moskauer Außenministerium hat sich
schon beschwert; was all die Oligarchen
dazu sagen, denen Teile Mayfairs gehö-
ren, weiß man nicht. Aber es stimmt ja:
lieber noch Andrew in Uniform als Toten-
wächter am Katafalk, als mit Putin in der
receiving line stehen.
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